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Drei große Sicherheits−
Firmenin Luxemburg
habenrund 250 Geld-

botInnen angestellt. Die
Fluktuationin der Branche
ist groß: keine geregelte

Ausbildung, niedriger Lohn,
schlechte Ausstattung und
vor allemdie Gefahr. Jetzt
machen Angestellte und
Gewerkschaften mobil.

"Du bringst den Wagen mit
demGeldin Sicherheit, was mit
deinem Beifahrer passiert, ist
scheißegal." SolcheSätze bekam
SandraP. (1) bei Securitas zuhö-
ren. Einige Monate hat Sandra
hier als Geldbotin gearbeitet,
dann hörte sie auf. Der Job war
ihr zugefährlich. "Ich war als Si-
cherheitsbeamtin eingestellt
worden und arbeitete als Emp-
fangsdame in einer Bank, dann
hieß es von einem Tag auf den
anderen: Morgen fährst du mit
demGeldtransporter." Sie wollte
denJobbehaltenund warfortan
Beifahrerin i m Geldtransporter.
Dieses Einstellungverfahren sei
die absolute Ausnahme, sagt Se-
curitas−Chef Jean−Claude Ju-
chen, gegenüber der WOXX, die
Sicherheit der Mitarbeiter habe
Vorrangvor allemanderen.
Jeden Tag fuhr Sandra P. zur

selben Zeit dieselbe Strecke.
"Dass es da einfach ist, einen
Überfall zu planen, liegt ja wohl
auf der Hand", kommentiert sie.
Die Abladestellen bei den Ban-
ken sind nicht i mmer gesichert,
oft sind es öffentliche Plätze.
Außerdem sei es normal, dass
die Geldtransporteure mit ihren
Koffern 400 bis 500 Meter vom

Transporter bis
zur Bank laufen
müssen. Es pas-
siere nicht sel-
ten, dass die
Koffer 30 bis 40
Kilogramm wie-
gen. Der Fahrer
muss i mmer i m
Transporter

bleiben. Der Bei-
fahrer kümmert
sich umdie Kof-
fer und die Pa-
piere. Da bleibt
keine Zeit, die
Gegend auszu-
kundschaften
und festzustel-
len, ob die Luft
rein ist. Das Ma-
terial, mit dem

die Geldbotenausgestattet sind,
lässt einiges zu Wünschen üb-
rig: Dass die Wagen oft nicht si-
cher sind, hat spätestens der
Überfall in Lamadeleine gezeigt,
bei dem der Fahrer i m Wagen
verletzt wurde. "Die Verbrecher
kommen mit Kriegsmaterial, das
sogar Panzer zerstören kann,
dagegen hat die beste Ausstat-
tungkeine Chance", sagt Juchen
dazu.
DieSicherheitsbeamteninder

Geldtransport−Branche bekom-
menin der Regel schusssichere
Westen. Wenn sie Pech haben,
ist geradeihre Größe nicht vor-
handen, wie i m Fall des Beam-
tenderFirmaBrinks undZiegler,
der bei m Findel−Überfall durch
einenBauchschuss verletzt wur-
de. Die Geldboten sind bewaff-
net. "Ob sie schießen können
oder nicht, spielt keine Rolle,"
sagt Sandra P. und weiter: "Ich
kannte Kollegen, die haben die
Kugelngetrennt vonder Waffein
der Tasche aufbewahrt, weil sie
Angst davor hatten." Juchen er-
klärt, dass drei mal pro Jahr ei-
ne gesetzlich vorgeschriebene
Schießprüfung durchgeführt
werde und Securitas eng mit ei-
nem Schießclub zusammenar-
beitet. Auch umhier Professio-
nalität zugewärleisten, setzt die
Firma künftig nur noch auf Mit-
arbeiter mit militärischer Aus-
bildung. DerSecuritas−Chef sagt
weiter: "Die Mitarbeiter haben
leider oft mitihren Magnumsge-
gen die Kalaschnikows der Ver-
brecher keine Chance."

Drogen gegen die Angst?
Die Beamten sind aber nicht

nur schlecht ausgestattet. Es
gibt nicht einmal eine geregelte
Ausbildung. Dadurch erklärt
sich auch das extrem niedrige
Gehalt. In Belgien verdient ein
Geldbote brutto i mSchnitt 429
LUF, in Luxemburg 358 LUF pro
Stunde. "Auch das niedrige Ge-
halt trägt dazu bei, dass es in
dieser Branche einen regen
Wechsel der MitarbeiterInnen
gibt," sagt Daniel Georges, Ge-
werkschaftssekretär des LCGB.

"Wir haben hier alle zwei Wo-
chen ein neues Gesicht dabei,"
berichtet ein Sicherheitsbeam-
ter. Bei Securitas sei dieFluktua-
tion sehr gering, sagt Juchen,
die Firma habe Interesse, die
Mitarbeiter solange wie möglich
zu behalten. "Viele Mitarbeite-
rInnen im Transportgewerbe
halten die ständige Belastung
und Angst nicht aus und greifen
zuBeruhigungsmittelnundAlko-
hol," berichtet ein Insider. "Das
mit dem Alkohol ist absoluter
Unsinn, da ständig Kontrollen
durchgeführt werden," sagt wi-
derumJuchen.
Wegen dieser Unzulänglich-

keiten greifen jetzt die Gewerk-
schaften ein, wobei LCGB und
OGB−L ausnahmsweise am glei-
chen Strang ziehen. Ein erstes
Treffen mit den GeldbotInnen
fand diesen Montagstatt. "Diese
berichteten von der großen
Angst, die in den Betrieben
herrscht," sagt Daniel Georges.
Die Gewerkschaftenfordern nun
eine Ausbildung sowohl für die
Firmeninhaber als auch für die
Geldboten. Zur Zeit sinddie Aus-
bildungen firmenintern organi-
siert. "Demzufolge mehr oder
minder gut", so Goerges. Natio-
nale einheitliche Normengibt es
keine. Die Gewerkschaften for-
dern neben einem "dritten
Mann" als Beobachter ein gene-
relles Nachtfahrverbot, dennge-
rade diese sind gefährlich. Be-
sondersfür die Euro−Umstellung
2002 wird eine Zunahme von
Nachtfahrten befürchtet. Außer-
demsollenkünftig WegeundZei-
tenvariiert werdenetc.
Securitas−Chef Juchen sti mmt

diesen Forderungen grundsätz-
lich zu. Bei Securitas seien viele
dieser Vorschriften wie zumBei-
spiel das Nachtfahrverbot umge-
setzt. Ein dritter Mann, so Ju-
chen, sei aber keine Garantiefür
mehr Sicherheit.
"In Luxemburg ist es i m Ver-

gleich zu den Nachbarländern
am Einfachsten, einen Geld-
transport−Überfall durchzufüh-
ren. Das spricht sich herum,"
sagt Georges. "Es müssen drin-
gend Gesetze her, dennfreiwillig
passiert in diesem Bereich
nichts," so der Gewerkschaftler.
Das gesamte Berufsbild müsse
stabilisiert werden. Das will
auchJean−ClaudeJuchen, deri m
Bereich der Sicherheit auch den
Staat gefordert sieht. Dieser soll-
te durch den Einsatz von Heli-
koptern und Polizei Überfälle
mit Kriegswaffen verhindern. Er
sieht keinenSinn darin, dass zur
Zeit die Gewerkschaften gegen
Banken und Sicherheitsinstitute
kämpfen, wo doch die Interes-
sen so ähnlich seien. Die Ge-
werkschaften sehen durchaus
einen Konflikt zwischen Ange-
stellten auf der einen Seite und
Banken und Sicherheitsfirmen
auf der anderen Seite. David ge-
gen Goliath, Magnum gegen
Kalaschnikov.

Melanie Weyand

(1) Name von der Redaktion
geändert

Die Geldtransporte sindoft weniggesichert. Ebensogut könnten die GeldbotInnen
die Scheine offen über die Straßetragen.

Trauer umPostamt
Die Post hat zum ersten November kurzerhand das Post-
amt i n Kautenbach geschlossen. Am 23. Oktober wurden
die Anwohner i nformiert. Um weiterhi n "qualitativ gute
Dienstleistung" i n der Nähe anzubieten, biete die Post das
Konzept "Postmobil" an. Das bedeutet, dass die Kunden
künfti g ei ne Postkarte verschicken müssen, damit am
nächsten Tag der Postbote vorbeikommt, um die jeweili ge
Dienstleistung zu erbri ngen.

Gemeindeverantwortliche und Briefträgergewerkschaft
si nd von der Schließung des Postamtes und von der Kom-
pensati onsmaßnahme bestürzt. Der Gemei nderat von Kau-
tenbach rief Allerheili gen zur feierlichen Kranzniederle-
gung vor dem Postamt auf. Mit Erfol g: Um 11 Uhr ver-
sammelten sich Gemeindeverantwortliche von Kautenbach
und den umliegenden Gemeinden, Briefträgergewerkschaft
und BürgerI nnen umden Tod des Postamtes zu betrauern.
Die vorgeschlagene Kompensationsmaßnahme der Post
ist für sie nicht akzeptabel. Außerdem steht i n Frage, ob
die Post mit i hrer Maßnahme so viel Geld ei nspart. Das
Postamt i n Kautenbach war übri gens täglich nur 1, 5 Stun-
den besetzt. I m Gemei nderat kursiert die Vermutung, dass
die jetzt ei ngeleitete Maßnahme extra so umständlich ist,
damit die Bürger irgendwann so genervt von den Zettel n
si nd, dass sie von sich ausi ns nächste Postbürofahren.

Schule undIntegration
I n ei nem öffentlichen Brief äußert sich Serge Koll welter,
Präsi dent der ASTI (Associati on de Soutien aux Travail-
leurs I mmigrés), zum Thema "I ntegrati on von Auslände-
rI nnen i n der Schule". "Es wäre falsch und ungerecht den
Ei ndruck zu vermittel n, als ob die Schule vollständig untä-
ti g geblieben wäre: an manchen Stellen hat sie sich durch
i nnovatives Handel n den offensichtlichen Fragen gestellt.
Auch die Politik hat den Handl ungsbedarf erkannt. 1992
hatte Minister Fischbach 40 Maßnahmen zur Ei nschul ung
der Ausländerki nder ergriffen." Erreicht wurde jedoch
nicht viel. Vor allem der Sprachunterricht blei bt ei n Pro-
blem. "Tausende Jugendliche si nd i ns nahe Ausland ge-
fl üchtet, für andere si nd Europaschule, Vaubanlyzeum,
usw. Orte des schulischen Erfol gs i m sozial gehobenen
Ghetto geworden." Die anstehende Parlamentsdebatte
lässt hoffen, dass die Situati on die noch i mmer, bis auf
Nuancen, ei ner kritischen Studie aus dem Jahr 1975 ent-
spricht, endlich verbessert wird. Koll welter hierzu: " Wer-
den wir ei n x−tes Lamento hören, werden die altbekannten
Fragen aufgewärmt oder werden wir klare und warum
nicht umstrittene Lösungsvorschläge auf den Tisch be-
kommen? Alles was hi nter ei nem Maßnahmenkatalog mit
Anwendungskalender wie 1992 zurückblei bt, ist ei n Rück-
schritt."

Forum: Zwischen Volkspartei und Populismus
I m Dossier der neuen forum−Ausgabe geht es um die
Luxemburger Parteienlandschaft. I m Vordergrund steht
die Entwickl ung der CSV und die Herausforderung durch
das ADR. Lucien Blau blickt auf die letzten 100 Jahre CSV−
Geschichte zurück. Fernand Fehlen und Phili ppe Poirier
ordnen i n i hrem Beitrag CSV und ADR wahlsoziol ogisch
ei n. Außerdem kommen CSJ− und ADR−Politiker i n I nter-
views zu Wort. Hier ist zumBeispiel von Robert Mehlen zu
erfahren, dass das ADRzu AusländernI nnen und Fl üchtli n-
gen noch kei nefestgelegte Meinung hat.
Auch i nteressant ist ei n Beitrag der forum−Redakti on zur
Monarchie. Hier wird noch ei nmal das Rundtischgespräch
vom 21. September i n der Kulturfabrik, das die WOXX
mitgesponsert hat, reflektiert. Politiker aller Parteien,
außer CSVund ADR, saßen hier amTisch und diskutierten
über die Zukunft der Monarchiei n Luxemb ¯ ¯
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